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Pfr. Gerhard Engelsberger, Mozartstraße 24, 69234 Dielheim, mail@gerhard-engelsberger.de
Pred 1334
Literaturgottesdienst

Ev. Christuskirche St. Leon-Rot

28. Februar 2016
Jahreszeiten – Lebenszeiten 
(Lyrische, erzählende, musikalische und theologische Gedanken)
0.
Gustl:

Zwischen den Jahreszeiten (Alfons Pillach)

Die vier Jahreszeiten


Frühling, Sommer, Herbst und Winter
sind des Jahres stolze Kinder.
Auf dem Jahreskarussell
zeigen sie ihr Naturell:
Frühling zeigt auf seine Art
eine Welt, noch frisch und zart.
Sommer bringt des Frühlings Tracht
zu gereifter Farbenpracht.
Herbst versetzt dem Sommer Narben
und er krönt das Spiel der Farben.
Winter stellt sich dann die Weichen
und er lässt die Welt erbleichen.

Alle vier sind sich getreu,
folgen jährlich sich aufs neu,
zeigen, dass dem Erdenleben
steter Wandel ist gegeben.

1.
EG 473,1-4 (Mein schönste Zier und Kleinod bist)
2.
Votum, Gruß, Begrüßung (Gerhard)
3.
Zwischenzeit


Inge:


Februar-Psalm (Hanns Dieter Hüsch)


Herr mein Gebieter 

Sieh mich doch einmal an 


Ich lauf als Narr herum


Oft bin ich in der Zeit ein Tölpel 


Und ohne dich ein hilflos Bündel 

Doch 



heut bin ich mit roter Nase 

Roten Haaren und Glocken 


Trommeln Pfeifen und Geschell 


Dein ewiger Phantast


Voll Lustigkeit und Glücksgefühl 


Dein Aschenkreuzritter


Dein Pusteblumenfreund


Heut komm ich morgen geh ich 


Zu dir o Herr


Ich Komiker von deiner Gnade 


Bin voller Fehler


Du kennst sie alle


Sei mir gnädig.

4.
Instrumental (Christoph)

5.
Frühling 


Gustl:


Frühling (Theodor Fontane)

Nun ist er endlich kommen doch 


In grünem Knospenschuh;


„Er kam, er kam ja immer noch“, 


Die Bäume nicken sich’s zu.


Sie konnten ihn all erwarten kaum, 


Nun treiben sie Schuss auf Schuss; 


Im Garten der alte Apfelbaum, 


Er sträubt sich, aber er muss.


Wohl zögert auch das alte Herz 


Und atmet noch nicht frei,


Es bangt und sorgt: „Es ist erst März, 


Und März ist noch nicht Mai.“

O schüttle ab den schweren Traum 


Und die lange Winterruh:


Es wagt es der alte Apfelbauen, 


Herze, wag’s auch du.


Der Lenz ist da! (Kurt Tucholsky)


Das Lenzsymptom zeigt sich zuerst beim Hunde, 


dann im Kalender und dann in der Luft,


und endlich hüllt auch Fräulein Adelgunde 


sich in die frischgewaschene Frühlingskluft.


Ach ja, der Mensch! Was will er nur vom Lenze? 


Ist er denn nicht das ganze Jahr in Brunst? 


Doch seine Triebe kennen keine Grenze - 


dies Uhrwerk hat der liebe Gott verhunzt.


Der Vorgang ist in jedem Jahr derselbe:


Man schwelgt, wo man nur züchtig beten sollt, 


und man zerdrückt dem Heiligtum das gelbe 


geblümte Kleid - ja, hat das Gott gewollt?


Die ganze Fauna treibt es immer wieder: 


Da ist ein Spitz und eine Pudelmaid - 


die feine Dame senkt die Augenlider,


der Arbeitsmann hingegen scheint voll Neid.


Durch rauh Gebrüll lasst sich das Paar nicht stören,


ein Fußtritt trifft den armen Romeo - 


mich deucht, hier sollten zwei sich nicht gehören ...


Und das geht alle, alle Jahre so.


Komm, Mutter, reich mir meine Mandoline, 


stell mir den Kaffee auf den Küchentritt. - 


Schon dröhnt mein Bass: Sabine, bine, bine ... 


Was will man tun? Man macht es schließlich mit.


Inge:


Er ist’s (Eduard Mörike)


Frühling lässt sein blaues Band


Wieder flattern durch die Lüfte;


Süße, wohlbekannte Düfte


Streifen ahnungsvoll das Land.


Veilchen träumen schon,


Wollen balde kommen.


-  Horch, von fern ein leiser Harfenton!


Frühling, ja du bist’s!


Dich hab’ ich vernommen!


Christoph: 3 Akkorde


Gustl:

Hoffnung (Emanuel Geibel)

Und dräut der Winter noch so sehr

mit trotzigen Gebärden,

und streut er Eis und Schnee umher,


es muß doch Frühling werden.

Und drängen die Nebel noch so dicht

sich vor den Blick der Sonne,

sie wecket doch mit ihrem Licht 

einmal die Welt zur Wonne.

Blast nur ihr Stürme, blast mit Macht, 

mir soll darob nicht bangen,

auf leisen Sohlen über Nacht

kommt doch der Lenz gegangen.

Da wacht die Erde grünend auf,

weiß nicht, wie ihr geschehen,

und lacht in den sonnigen Himmel hinauf, 

und möchte vor Lust vergehen.

Sie flicht sich blühende Kränze ins Haar 

und schmückt sich mit Rosen und Ähren, 

und lässt die Brünnlein rieseln klar, 

als wären es Freudenzähren.

Drum still! Und wie es frieren mag, 

o Herz, gib dich zufrieden;

es ist ein großer Maientag

der ganzen Welt beschieden.

Und wenn dir oft auch bangt und graut, 

als sei die Höll‘ auf Erden,

nur unverzagt auf Gott vertraut!

Es muß doch Frühling werden.


Christoph (ca. 1 Minute fröhliche Frühlingsstimmung; dann Überleitung zu:)

6.
Frühling - Ermutigung zum Aufbruch (Gerhard)

Die Zeit der Freude am Unfertigen

Frühling, das ist die Zeit, in der das Unfertige Freude macht. 

Es gibt Zeiten, da ängstigt das Unfertige. Kurz vor Entscheidungen, vor Festtagen, vor Prüfungen - ängstigt das Unfertige. Im Frühling macht das Unfertige Freude. Die Blüten sind die unfertige Frucht. Oder ist es gar anders: Die Früchte sind die unfertigen Blüten? Beides gehört zur Fülle.

Die Fülle des Lebens riechen und sehen wir an der Blüte, schmecken sie an der Frucht. Und dazwischen liegt bald ein halbes Jahr.

Im Frühling macht das Unfertige Freude. Das kleine Kind mit seinen ersten Lauten, seinem ersten Lächeln, seinen ersten eigenen Schritten, seinen ersten Zähnen, seinem ersten Geburtstag, seinem ersten gemalten Bild, seiner ersten Nacht ohne Windeln, seinen ersten Freunden, seinem ersten Kindergartentag, seinem ersten Schultag, seiner ersten Fahrt auf dem Fahrrad, seiner ersten Nacht ohne Beisein der Eltern, seinem ersten Diktat, seinem ersten Zeugnis, seiner ersten Prüfung, seiner ersten Frage nach Gott und seiner ersten Frage nach dem Tod, seiner ersten Liebe, seiner ersten Enttäuschung. Im Frühling macht das Unfertige Freude. Was immer kommt, es ist ein Neues. Was immer ist, es ist noch nicht verfestigt, verkrustet. Das macht den Frühling so kostbar und macht ihn zu einer so gefährdeten Zeit. 

Frühling ist die Zeit der „Öffnung“, weniger der Erinnerung. Kinder - wenn sie gesund sind - springen auf wie Knospen. Weiten sich. Drängen nach außen.
Die Erfahrenen bremsen, was aufspringen will zu einem endlosen, glücklich-taumelnden Tag. Die Erfahrenen warnen vor falschen Freunden. Sie wollen die Illusion nehmen. Doch der Frühling lebt von der Illusion. Der Frühling ist der frühe Morgen, an dem der Mensch erwacht, erwachend die schönsten Träume träumt. Die Traumforschung sagt uns: Die Zeit nach Mitternacht ist die Zeit der Alpträume. Der frühe Tag, der Frühling des Lebens ist die Zeit der „schönen“ Träume. Es ist, als ob vor dem Erwachen und mit dem Erwachen der Mensch seine unschuldig-paradiesische Herkunft feierte. Umso schlimmer, wenn dieser schöne, für ein gelingendes Leben so wichtige Traum gestört oder zerstört wird von Schlägen, was auch immer Sie darunter verstehen mögen.

Erinnerung spielt im Frühling noch kaum eine Rolle. Was erfahren wird, wird nicht als „Erfahrung“ bewusst wahrgenommen. Kinder und junge Menschen springen, sie müssen springen dürfen. Es ist, als ob der Mensch einen leeren Speicher hätte, in den er unbewusst alles sammelt für das Kommende. Sie können das daran beobachten, wie scheinbar gefühlskalt Kinder manchmal auf Krankheiten oder gar den Tod naher Menschen reagieren. Kurze Trauer, kurze Fragen. Was uns lebenswichtig erscheint, ist für sie rasch erledigt. Sie können Zeit noch nicht so einordnen, wie wir es tun. Das macht den Frühling so kostbar und macht ihn zu einer so gefährdeten Zeit.

Frühling, das ist die Zeit sich des Sich-Öffnens, Zeit der Blüten, die sich willig benutzen lassen.

Der Erfahrene weiß, dass der Frühling noch kalte Nächte kennt, Hagel und Schloßen eben aufgebrochene Blüten brechen. Dass die Welt der Erwachsenen Kinder überrollen kann auf Straßen und noch mehr im Geviert der zarten, naiven Seele.

Der Frühling empfängt gierig und ist sich des Empfangens nicht bewusst. Dankt nicht, weil der Frühling aus dem Schlaf der Unschuld erwacht, aus dem Tod. Woher sollte er wissen, dass er zu danken hat?

Der Frühling lebt vom Spiel. Und dies mit allen Sinnen.

Es ist die Zeit des Aufbruchs. Junge Menschen müssen das „Losgelassen werden“ erstreiten. Müssen aufbrechen, und erfahren im ersten Aufbrechen auch die ersten Abschiede. Die Fülle bekommt erste Schatten, so wie die Magnolienblüten braune Flecken bekommen von einer kalten Aprilnacht. Am Ende des Frühlings sind die Wege klarer, aber auch begrenzter. Trotz aller Weite des Sommers - es gibt ein erstes „zu spät“, ein vielfaches „nicht mehr“, die Einsicht in eigene Grenzen.

Das Eis über den Knospen ist aufgebrochen. Die Knospen selbst sind aufgebrochen, Blütenblätter drängen sich mit unstillbarer Neugier ans Licht. Jede Jahreszeit hat ihr eigenes Gepräge, ihre eigene Not, ihr eigenes Glück. Der erste Blütenzweig kündigt den Frühling an. Das Ende der Kälte und Stagnation. Das Wunder des Aufbruchs und das Staunen, wie vieles sich doch über den Winter gerettet hat. Apfel-, Kirsch- und Pfirsichblüte, die großen Kelche der Magnolien und die kleinen Gänseblümchen, alle lagen sie unter Schnee und Eis, hatten keine Hoffnung auf neues Leben für den Ungeduldigen und Unkundigen. 

Die Not des Frühlings ist es, zurücklassen zu müssen, was den Winter doch nicht überlebte. Die Blätter des Vergangenen decken den Boden, die vertrockneten Gräser, die verdorrten Äste, die erfrorenen Zweige. 

Das Glück des Frühlings ist es, wie neugeboren leben zu dürfen. „Quasimodogeniti“ ist der Name des ersten Sonntags nach Ostern; auf Deutsch: „Wie Neugeborene“. Wer einmal nach langer Nacht aufgerichtet worden ist und von diesem Leben geschmeckt hat, wird nach anderen Gesetzen leben. Wie neugeboren, das heißt nicht, dass ich nun im Paradies aufgewacht bin, alles andere hinter mir gelassen habe, und hinter mir ist die Tür verschlossen. Christen kennen den Weg, glauben an die offene Tür, sind Grenzgänger zwischen Drinnen und Draußen. Erzählen jenseits von Eden in zerbrechlichen Bildern. Neugeboren sein heißt, in Christus sein. Zerrissen sein in diesem einen Leib Christi zwischen dem Glück des einen und dem Unglück des anderen. Diese Welt und ihre Zeit für vorläufig erklären, ohne sie zu verlassen. 

7.
EG 455,1-3 (Morgenlicht leuchtet)

8.
Sommer


Inge:
Sommerwunsch (Gerhard Engelsberger)
Ich wünschte endlich einen weiten Sommer,

mit Festen für das Auge und das Ohr,

mit Abenden und Nächten unter Sternen.

Ich wünschte endlich einen weiten Sommer.

Es war zu lange, dass ich wartend fror.

Ich bin sie leid, die müden, kalten Nächte,

das frühe Dunkel und den leichten Wein,

die schweren Lieder, das Sinnieren in die Fernen.

Ich bin sie leid, die müden, kalten Nächte,

will nur noch Kiesel in der Sonne sein.

Ich höre Lieder, kann sie noch nicht deuten,

ich höre Klänge, ahne weiten Raum,
Tanz zwischen Sirius und den Laternen.

Ich höre Lieder, kann sie noch nicht deuten.-
Ach, auch ein langer Sommer reicht mir kaum.

Gustl:
Guter Rat (Theodor Fontane)


An einem Sommermorgen 


Da nimm den Wanderstab, 


Es fallen deine Sorgen 

Wie Nebel von dir ab.

Des Himmels heitere Bläue 

Lacht dir ins Herz hinein

Und schließt, wie Gottes Treue, 

Mit seinem Dach dich ein.

Rings Blüten nur und Triebe 

Und Halme von Segen schwer, 

Dir ist, als zöge die Liebe 

Des Weges nebenher.

So heimisch alles klinget

Als wie im Vaterhaus,

Und über die Lerchen schwinget 

Die Seele sich hinaus.


Inge:
Sommerabend (Rainer Maria Rilke)
Die große Sonne ist versprüht,

der Sommerabend liegt im Fieber, 

und seine heiße Wange glüht.

Jach seufzt er auf: „Ich mochte lieber ...“ 

Und wieder dann: „Ich bin so müd ...“
Die Büsche beten Litanein, 

Glühwürmchen hangt, das regungslose, 

dort wie ein ewiges Lieht hinein; 

und eine kleine weiße Rose 

trägt einen roten Heiligenschein.


Christoph: 3 Akkorde


Gustl:
Dreißig Grad (Kurt Tucholsky)
Das ist die Zeit der dicken Sommerhitze.

Das Thermometer kocht. Die Sonne strahlt.

Die gnädige Frau hats warm; ich Plebs, ich schwitze - 

in blauem Badehöschen, eindrucksvoll bemalt.

Am hellen Strand läuft eine leicht Brise

und legt sich wieder - nein, das wird kein Wind. 

Jetzt ist August, da hatten wir die Krise, 

wie so die deutschen Sommerkrisen sind.

Da hinten badet eine fette Dame.

Es steigt das Meer, wenn sie ins selbe tritt. 

Sag an, Sylphide, ist vielleicht dein Name 

Germania? Nehm ich dich als Sinnbild mit?

Es rinnt der Sand. Da schleicht sich ein Vehikel - 

mit einem Handtuch  übern Dünendamm.
Bei mir langts nur noch für den Leitartikel - 

was Kluges bring ich heut nicht mehr zusamm.

Wie lang ists her - da war in diesen Wochen 

in angenehmer Weise gar nichts los.

Man hat nur faul den faulen Tang gerochen ... 

Heut kommen Kunz und Hintze angekrochen -

Du liebe Zeit, wie bist du heiß und groß!


Inge:
Juni (Erich Kästner)
Die Zeit geht mit der Zeit: Sie fliegt.

Kaum schrieb man sechs Gedichte,

ist schon ein halbes Jahr herum

und fühlt sich als Geschichte.

Die Kirschen werden reif und rot,

die süßen wie die sauern.

Auf zartes Laub fällt Staub, fällt Staub,

so sehr wir es bedauern.

Aus Gras wird Heu. Aus Obst Kompott.

Aus Herrlichkeit wird Nahrung.

Aus manchem, was das Herz erfuhr,

wird, bestenfalls, Erfahrung.

Es wird und war. Es war und wird.

Aus Kälbern werden Rinder

Und weil's zur Jahreszeit gehört,

aus Küssen kleine Kinder.

Die Vögel füttern ihre Brut

und singen nur noch selten.

So ist's bestellt in unsrer Welt,

der besten aller Welten.

Spät tritt der Abend in den Park,

mit Sternen auf der Weste.

Glühwürmchen ziehn mit Lampions

zu einem Gartenfeste.

Dort wird getrunken und gelacht.

In vorgerückter Stunde

tanzt dann der Abend mit der Nacht

die kurze Ehrenrunde.

Am letzten Tische streiten sich

ein Heide und ein Frommer,

ob's Wunder oder keine gibt.

Und nächstens wird es Sommer.

9.
Sommer - Einladung zum Tanz  Die Zeit der Freude über die Weite


Gerhard:

Sommer ist „fette Zeit“, singt Konstantin Wecker. Was der Frühling verspricht, breitet und weitet der Sommer aus: Licht, Wärme, Gewitter, lange Tage, kurze Nächte, Musik und Tanz, lange „draußen“ bleiben, reisen wollen. „Das Weite suchen“, die „Sommerfrische“.

Das ist die größte Zeit im Jahr. Die teuerste Zeit auch. Ein Wunder jagt das andere. Unsere Seele kann kaum folgen. Die Fülle der Farben erschlägt. Die Fülle der Gefühle zerreißt die Seele. Die Fülle der Töne sprengt die Gehörfähigkeit des Ohrs. Der Gaumen kapituliert. Die Augen möchten nicht schlafen. Es ist Zeit der Fülle:

Die Blumenbeete.

Die Wiesen.

Die Wolken.

Der weite sommerliche Nachthimmel.

Im Sommer pflanze ich nichts mehr oder nur wenig. Wege sind eingeschlagen, die Richtung ist gefunden. Wehe dem, der im Sommer bemerkt, dass er den falschen Weg gewählt hat.

Sommer, das ist leidenschaftliche Liebe, „heiße“ Liebe. Sommer ist die Zeit, in der wir Kinder zeugen und gebären (Gedanken, Erfindungen, Bücher, Gärten, Häuser sind in diesem Sinn auch „Kinder“).

Menschen im Sommer suchen das Meer und die Berge. Warum? Sie wollen sich entfernen vom „Normalen“ suchen in jeder Weise die Weite, die Tiefe, das Wesentliche. Nirgends sonst meldet sich das Wesentliche so breit zu Wort wie im Sommer. Eine Mischung aus Heiterkeit und Kloster. Ein Bündel aus Rosmarin und Brennnessel.

Warum suchen Menschen im Sommer das Meer, die Berge und die Stille? Sie wollen „hoch hinaus“ und suchen mit Recht den Überblick. Sie wollen „tief hinein“ und suchen mit Recht den Einblick. Sie suchen das Stetige, möchten bleiben und studieren den Durchblick, das Einswerden.

Tanz, Hingebung und Ekstase sind uns fremd geworden. Wir kontrollieren unsere Bewegungen, prüfen unsere Beziehungen, fallen nicht aus dem Rahmen.

Der Sommer sprengt jede Erfahrung, spottet jedem Wissen, lädt ein zu Spiel und Tanz.

Das kann man nicht einstudieren, verhindern oder wollen. Das kommt, wie es zu kommen hat. Wie eben die Liebe nicht zu planen ist, ebenso wenig wie der Einschlag des Blitzes und das Thema einer Symphonie. 

Die Menschen der Bibel hatten die Fülle, das Unberechenbare und die Wunder noch nicht ausgegrenzt. In dem großen biblischen Lied über die Zeit heißt es: Alles hat seine Zeit ..., klagen hat seine Zeit, tanzen hat seine Zeit.

Sommer ist die Zeit des Tanzes. Das Glück des Sommers ist der Übermut, das Bad in der Sonne, die Weite. Insekten, Vögel, Blätter und Gräser, Wolken und Blüten scheinen in ihrer Fülle zu tanzen. Schier unbegrenzt die Farbenpracht und Bewegungsvielfalt. An dieser Fülle kann man sich nicht satt sehen. Alle Sinne sind wach, die Zeit steht still, das Leben hält Hof.

Die Wucht eines Sommers ist es den hohen Anspruch zu erleben, dann aber die Grenzen zu spüren angesichts der Fülle. Wohl trifft die kluge Ameise in dieser Zeit Vorsorge für den Winter, während die Grille tanzt, singt und spielt. Doch der wird hart, neidisch und verhärmt, der keine Sommerzeit zulässt in seinem Leben, der den Tag nicht vor dem Abend lobt und selbst angesichts von Lilie und Nachtigall Gott nicht traut.

10.
EG 503, 1-3.8.14 (Geh aus mein Herz)

11.
Herbst


Inge:

Letzte Sommernacht (Gerhard Engelsberger)
noch einmal

die sanfte Dunkelheit des Abends

herbeisehnen

noch einmal

tief einatmen Lavendelblau, Kiefergrün

tagmüde Gräser

noch einmal

der Milchstraße folgen nach Norden

staunen

noch einmal

sorgen um schlaftrunkene Schwalben

heimkehrende Falter

noch einmal

die Liebe mit Händen greifen

die Gnade der Nacht verstehen

bald

lastet das Dunkel

welken die Gräser

verhangen der Himmel

nebelfeucht Nest, Turm und Weite

und dann

ist es Zeit

die Fülle zu teilen

mit Sommerhänden“
Gustl:

Herbsttag (Rainer Maria Rilke)

Herr: es ist Zeit. Der Sommer war sehr groß.

Leg deinen Schatten auf die Sonnenuhren,

und auf den Fluren lass die Winde los.

Befiehl den letzten Früchten voll zu sein;

gib ihnen noch zwei südlichere Tage,

dränge sie zur Vollendung hin und jage

die letzte Süße in den schweren Wein.

Wer jetzt kein Haus hat, baut sich keines mehr.

Wer jetzt allein ist, wird es lange bleiben,

wird wachen, lesen, lange Briefe schreiben

und wird in den Alleen hin und her

unruhig wandern, wenn die Blätter treiben.


Inge:

Herbst (Rainer Maria Rilke)
Die Blätter fallen, fallen wie von weit,

als welkten in den Himmeln ferne Gärten;

sie fallen mit verneinender Gebärde.

Und in den Nächten fällt die schwere Erde

aus allen Sternen in die Einsamkeit.

Wir alle fallen. Diese Hand da fällt.

Und sieh dir andre an: es ist in allen.

Und doch ist Einer, welcher dieses Fallen

unendlich sanft in seinen Händen hält.


Christoph: 3 Akkorde

Gustl:

Schöner Herbst (Kurt Tucholsky)
Das ist ein sündhaft blauer Tag!

Die Luft ist klar und kalt und windig, 

weiß Gott: Ein Vormittag, so find ich, 

wie man ihn oft erleben mag.

Das ist ein sündhaft blauer Tag!

Jetzt schlägt das Meer mit voller Welle 

gewiss an eben diese Stelle,

wo dunnemals der Kurgast lag.

Ich hocke in der großen Stadt:

Und siehe, durchs Mansardenfenster 

bedräuen mich die Luftgespenster ... 

Und ich bin müde, satt und matt.

Wenn ich nun aber nicht mehr mag! 

Schon kratzt die Feder auf dem Bogen - 

das Geld hat manches schon verbogen ... 

Das ist ein sündhaft blauer Tag!


Inge:
Hälfte des Lebens (Friedrich Hölderlin)
Mit gelben Birnen hänget 

Und voll mit wilden Rosen 

Das Land in den See,

Ihr holden Schwäne,

Und trunken von Küssen 

Tunkt ihr das Haupt

Ins heilignüchterne Wasser.

Weh mir, wo nehm ich, wenn

Es Winter ist, die Blumen, und wo 

Den Sonnenschein,

Und Schatten der Erde?

Die Mauern stehn

Sprachlos und kalt, im Winde 

Klirren die Fahnen.

Inge:
Fülle (Conrad Ferdinand Meyer) 
Genug ist nicht genug! Gepriesen werde

Der Herbst! Kein Ast, der seiner Frucht entbehrte!

Tief beugt sich mancher allzu reich beschwerte, 

Der Apfel fällt mit dumpfem Laut zur Erde.

Genug ist nicht genug! Es lacht im Laube!

Die saftge Pfirsche winkt dem durstgen Munde! 

Die trunknen Wespen summen in die Runde: 

„Genug ist nicht genug!“ um eine Traube.

Genug ist nicht genug! Mit vollen Zügen 

Schlürft Dichtergeist am Borne des Genusses, 

Das Herz, auch es bedarf des Überflusses, 

Genug kann nie und nimmermehr genügen!


Christoph: 3 Akkorde

Gustl:

Herbst im Fluß (Joachim Ringelnatz)
Der Strom trug das ins Wasser gestreute 

Laub der Bäume fort. -

Ich dachte an alte Leute,

Die auswandern ohne ein Klagewort.

Die Blätter treiben und trudeln, 

Gewendet von Winden und Strudeln 

Gefügig, und sinken dann still. - -

Wie jeder, der Großes erlebte …
Schließlich tief ausruhen will.

Inge:
Novemberverse (Peter Härtling)
Fröstelnd geht die Zeit spazieren. 

Was vorüber schien, beginnt. 

Chrysanthemen blühn und frieren. 

Fröstelnd geht die Zeit spazieren. 

Und du folgst ihr wie ein Kind.

Geh nur weiter. Bleib nicht stehen. 

Kehr nicht um, als sei‘s zuviel. 

Bis ans Ende musst du gehen. 

Hadre nicht in den Alleen. 

Ist der Weg denn schuld am Ziel? 

Geh nicht wie mit fremden Füßen, 

und als hätt‘st du dich verirrt. 

Willst du nicht die Rosen grüßen? 

Lass den Herbst nicht dafür büßen, 

dass es Winter werden wird. 

An den Wegen, in den Wiesen 

leuchten, wie auf grünen Fliesen, 

Bäume bunt und blumenschön. 

Sind's Buketts für sanfte Riesen? 

Geh nur weiter. Bleib nicht stehn. 

Blätter tanzen sterbensheiter 

ihre letzten Menuetts. 

Folge folgsam dem Begleiter. 

Bleib nicht stehen. Geh nur weiter. 

Denn das Jahr ist dein Gesetz. 

Nebel zaubern in der Lichtung 

eine Welt des Ungefährs. 

Raum wird Traum. Und Rauch wird Dichtung. 

Folg der Zeit. Sie weiß die Richtung. 

„Stirb und werde!“ nannte er‘s.


Christoph: Nachdenkliches Instrumental
12. 
Herbst - Heiterkeit eines Heimwegs. Die Zeit der Freude über das Loslassen

Ich sitze am Tisch und schaue in unseren Garten. Ein mäßiger Südwestwind spielt mit den Blättern der großen Weide. Zarte, schmale, braungrüne, gelbrote Blätter wie Lanzenspitzen. Doch nicht geschaffen, um weh zu tun. Geschaffen zur Erholung der Augen, zum Versteck des Nestes, zum Ein- und Ausatmen des Baumes. 

Als ob das Blatt einen Frühling und Sommer lang nur darauf gewartet hätte, fallen zu dürfen. Eben, als ich schaue, löst es sich vom Zweig. Nimmt Abschied von einem langen Sommer. Nimm Abschied vom Zweig, der es über Platzregen, Gewitterstürme und Mittagshitze trug.

Es fällt in einer großen Schönheit und Zartheit. Dreht, zwirbelt und wirbelt, zeigt sich von allen Seiten, in allen Farben.  Dann fällt es sacht neben der Sternmagnolie zu Boden. Ich kann die letzten zwei Meter nicht mehr mit den Blicken verfolgen. Doch hat sich mir diese Leichtigkeit und Freude eingeprägt. 

Später gehe ich zur Weide. Da liegen Tausende kleiner, schmaler, vielfarbiger Blätter. Sie waren vorher nicht zu unterscheiden. Sie sind jetzt wieder nicht mehr zu unterscheiden. Doch das Fallen jedes einzelnen war sein Fallen. Diese Sekunden des Fluges machten aus dem Blatt in der Masse ein einzelnes Blatt. Der Höhepunkt in seiner Geschichte. So jedenfalls schien es mir, als ich im Herbst Zeuge war.

Der Heimweg ist immer ein heiterer, es sei denn, zuhause erwarte einen Schlimmes oder Böses.

Seit Menschengedenken sind wir, wenn wir leben, unterwegs auf dem Heimweg. Mag dieses Bild in Liedern verkitscht und nicht weniger religiös missbraucht sein - es teilt dieses Geschick mit anderen Begriffen wie Liebe, Gott, Himmel oder Freiheit. Menschen „auf dem Heimweg“ bewegen sich anders als Menschen, die in die Fremde aufbrechen. Was ich meine ist dies: Es geht an Wegkreuzungen, bei Entscheidungen und Abschieden nicht einfach um Mobilität, Entscheidungsfreudigkeit, Unabhängigkeit und Selbstvertrauen. Es geht um Gewissheit. Wer auf dem Heimweg ist, kennt wenigstens einigermaßen die Richtung, kann sich an Bildern, Gerüchen, Geräuschen, Empfindungen, an der Sprache und an bekannten Gesten orientieren. Auch wenn er sich an der einen oder anderen Kreuzung irrt, die „Himmelsrichtung“ stimmt einigermaßen. Er wird seinen Weg finden, auch auf Umwegen. Spätestens sobald ich bei der Heimfahrt nach einem Urlaub meinetwegen in Basel oder Saarbrücken die Grenze überschritten habe, brauche ich keine Landkarte mehr. Ich würde mich zur Not auch noch auf Nebenstraßen zurechtfinden, könnte mich problemlos verständigen, auch wenn ich mich total verfahren hätte. Heimweg, das ist der Weg, auf dem ich die Gewissheit habe, dass ich schon zurechtkomme.

Das Bild des Heimwegs hat noch eine Lücke, oder ich sage besser, es fehlt ihm noch der Hintergrund. Alles Loslassen, Auf-den-Weg-Machen, Unterwegs-Sein muss einen Grund haben. Warum soll ich mich nicht ins Paradies flüchten? Warum ist das Loslassen eine Tugend?

Loslassen heilt.  Die deutlichste Hilfe für ein „christliches“ Verständnis des Loslassens als entscheidender Tugend ist der Hymnus im Philipperbrief. An die Gemeinde in Philippi schreibt Paulus: „Seid so gesinnt (- dies sei euer Weg -) wie Jesus Christus: Er war in göttlicher Gestalt, aber er hielt seine Gottheit nicht fest wie eine Beute, an die man sich klammert. Er entäußerte sich selbst und wurde Mensch, ein Knecht der Menschen...“. Er lässt dieses selbstgewählte Leben wieder los, zum Heil der Vielen. Doch auch der Tod „behält“ ihn nicht, er muss ihn loslassen in Auferstehung und Leben. Loslassen als entscheidende Lebenshilfe, als Heilsweg.“
Das Loslassen, zu dem uns der Herbst in spielerischer Laune einlädt, ist das Loslassen angesichts des Heimwegs. Auf dem Heimweg werden die Schritte aufrechter, die Bewegungen freier, die Geräusche und Gerüche vertrauter. Ich kann aufatmen selbst bei kleineren Kreisen.

Herbst - die ersten Freunde sind gestorben, manche Adressen verloren, viele Namen vergessen. Die ersten Biographien - kurze Sätze - sind in Stein gehauen. Langer, kalter Regen geht drüber. 

Auch Rilke sieht die Blätter fallen, etwas anders als ich.

„Abfallen“ ist nicht „Abfall“.

Das Abfallen ist Suche nach neuer Heimat, glücklicher Abschied von der alten.

Am Zweig gefesselt würde das Blatt von Sturm und Wind zerfetzt, verlöre die Farben, wäre nicht bei Seinesgleichen. Wäre nicht auf dem Heimweg. Ein Brot, das sich weigerte, gegessen zu werden. Ein Wein, der sich weigerte, getrunken zu werden.

Im Herbst seines Lebens hat der Mensch den Auftrag, sich auf den Heimweg zu machen. Dort, zuhause, auf dem heiteren Heimweg erwarten ihn noch einmal die Fülle der Farben, alte Tänze und neue Lieder, wesentliche Fragen der Jungen, Fragen, die man einem Lotsen stellt, einem Bergführer, einem Weisen.

Welche Kostbarkeit ist es, wenn der Spätherbst uns noch einmal zwei Sonnentage schenkt. Abschied vom Sommer? Oder – das ist etwas ganz anderes: Erinnerung des Sommers? Jedenfalls Kräftigung des Körpers und des Gemüts. Das ist ja die zentrale Frage der Ehen, der Liebe, der Sehnsucht: Ist dem Menschen in den Jahreszeiten seines Lebens nur ein Sommer, nur ein einziger Sommer geschenkt?

Die Sonnentage im Herbst erzählen vom Glück, auch von gelingender Liebe in jeder Zeit unseres Lebens. Hochzeit ist immer dann, wenn ich mich aufrichte, strecke, weite. Selbst im Winter gibt es solche Sonnentage. Wer weiß, sind sie noch Erinnerung an das Vergangene oder sind sie schon Vorboten auf das wunderbar Neue?

Die ersten Blätter fallen. Fallen sie innen? Fallen sie außen? Fallen sie deshalb, damit der Stamm, der über den Sommer wohl die ganze Last trug, aber kaum sichtbar war, nun endlich auch zu seiner Sonne kommt? Wir sagen nicht ohne Grund, dass ein Baum „sich lichtet“. Ein lichter Baum ist ein ehrlicher Baum. Der Herbst ist eine herrliche, eine ehrliche, eine große Zeit.

Das Glück des Herbstes ist das Loslassen-Dürfen auf einem heiteren Heimweg.
Die Not des Herbstes ist, dass er meist zu früh kommt. Noch ist nicht alles geerntet, noch ist nicht alles bestellt. Der Herbst bricht in meine Pläne mit Windstärke zehn. Schlägt Fugen ins Haus, reißt den Zaun vor der Tür, du gehst geduckt. Die Not des Herbstes ist es, dass wir noch so sehr am Sommer hängen und ihm nachtrauern.

Glück und Not in einem. Wäre es schön, wir könnten es so lösen wie ich in meinem Gedicht:

„... und dann

ist es Zeit

die Fülle zu teilen

mit Sommerhänden“
Begreife ich Zeit als Geschenk, dann ist nichts vertan, was den Druck nahm, mir Freude machte, was ich genossen habe, was gut war und gut tat, was mich erleichterte, bei dem ich einatmen und mich so sein lassen konnte, bei dem etwas aufblitzte von Ewigkeit. 

Keine Freude war zu viel, die ich einem anderen bereitete. Kein Brief war zu kurz, auch wenn ich ihn nicht abschickte. Kein Lächeln war zu lang, auch wenn es auf Mauern stieß. Kein Lied, das ich zehnmal sang, kein Gedicht, das ich tagelang in mir trug, kein liebes Wort, auch wenn es keiner hörte. Nichts war vertan, nichts ist vertan, denn Gott hat mir alles geschenkt. Nichts ist vertan, denn ich bin es, der es lebte. Nichts ist vertan, denn Gott war es, der es schenkte. 

Ich mache mich heiter auf den Heimweg.


Christoph Einspielung von CD Klaus Hofmann, Novembermorgen (anstelle eines Gemeindeliedes)

13.
Winter

Inge:
Schneelied (Peter Härtling)
Mit dem Schnee 

will ich trauern. 

Schmelzen wird er 

und deine Schritte vergessen.

Hier

bist du gegangen.

Kehr zurück.

Lass dich bitten

mit dem erwachten 

Fluss,

dem wieder 

gefundenen Land.

Jetzt,

nach dem Frost,

tauen in meinen Briefen 

die Sätze

und holen dich,

ohne Gedächtnis,

ein.

Kehr zurück.

Und sei

wie vor dem Schnee.

Wenn’s Winter wird (Christian Morgenstern)
Der See hat eine Haut bekommen,

so dass man fast drauf gehen kann,

und kommt ein großer Fisch geschwommen, 

so stößt er mit der Nase an.

Und nimmst du einen Kieselstein

und wirfst ihn drauf, so macht es klirr 

und titsch - titsch - titseh - dirrrrrr. 

Heißa, du lustiger Kieselstein! 

Er zwitschert wie ein Vögelein

und tut als wie ein Schwälblein fliegen - 

doch endlich bleibt mein Kieselstein

ganz weit, ganz weit auf dem See draußen liegen.

Da kommen die Fische haufenweis

und schaun durch das klare Fenster von Eis 

und denken, der Stein war etwas zum Essen; 

doch so sehr sie die Nase ans Eis auch pressen,

das Eis ist zu dick, das Eis ist zu alt, 
sie machen sich nur die Nase kalt.

Aber bald, bald, bald

werden wir selbst auf eignen Sohlen

hinausgehn können und den Stein wieder holen.


Christoph: 3 Akkorde


Gustl:
Muss ein Sommergedicht heiß sein (Rainer Brambach)
Muss ein Sommergedicht heiß sein, 

ein Herbstgedicht leis sein,

ein Wintergedicht weiß sein

frage ich. Schnee schneit mich ein.

Der Feldweg eine Andeutung, ich hin allein,

der Volksmund sagt mutterseelenallein - 

Meine Fußspuren, schon füllt sie der Schnee.

Ich trage ein heißes Gelüst in mir: 

einen Schuss Rum in dampfendem Tee.

Inge:
Ein Winterabend (Georg Trakl)
Wenn der Schnee ans Fenster fällt, 

Lang die Abendglocke läutet, 

Vielen ist der Tisch bereitet

Und das Haus ist wohlbestellt.

Mancher auf der Wanderschaft 

Kommt ans Tor auf dunklen Pfaden. 

Golden blüht der Baum der Gnaden 

Aus der Erde kühlem Saft.

Wanderer tritt still herein;

Schmerz versteinerte die Schwelle. 

Da erglänzt in reiner Helle

Auf dem Tische Brot und Wein.

14. 
Winter - Einladung zur Geduld. Die Freude über ein warmes Zuhause

Wir werden von Jahr zu Jahr anspruchsloser. Von Jahreszeit zu Jahreszeit werden wir weniger überschwänglich. Die Freude des Winters ist den Alten suspekt. Schneekälte, Eisboden, Eisregen, Heizkosten - und wer holt mir das Holz?

Nun, im Winter, muss sich erweisen, ob das Eingeübte trägt. Nun müssen auch andere, Kundigere Wege für mich gehen.

Winter, die Bibel sagt es deutlich: das Haar ist weiß oder grau, vieles geht nicht mehr. Winter ist anders als andere Jahreszeiten unseres Lebens. Du gehörst nicht mehr dazu, auch wenn sie dich feiern. Winter nimmt Abschied von den Farben, von den Geräuschen und Gerüchen, von der Liebe und vom Streit. 

Laß die Feiern geduldig über dich ergehen. Sie meinen es gut.

Wenn sie gegangen sind, sammle die Blumen und Bücher und kümmere dich wieder um das Wesentliche. Du wirst deinem Schöpfer gegenübertreten. Fern oder nah, du wirst gefragt werden: Was hat dich gefreut? Worauf bist du stolz? Was hat dir gut getan?

Verzichte auf die Liste mit den Klagen. Stampfe die Beschwerdebriefe ein. Was anders hätte sein können, ist nicht anders gewesen. Es war so, wie du es erlebt hast. Es war deines, ganz unauslöschlich deines.

Du siehst von Ferne vielleicht neue Ehepartner und Ehepartnerinnen deiner Kinder, bangst um die Stunden mit den Enkeln, fragst nach den Nachbarn und der Ferienvertretung des Hausarztes. 

Und am Ende - was dich in all den Jahren in Träumen oder hellwach verfolgt hat - die Frage: Und was kommt danach?

Danach kommt bis an die Grenze aller Zeit noch einmal dieses Kommen und Gehen, Blühen und Fallen, Werden und Lassen. Du hast es einmal durchlebt. Nun stelle dich ein auf eine Zeit ohne Zeit.

Stelle dich ein darauf, dass du nicht mehr bestimmst, was gut ist.

Stelle dich nur darauf ein, dass Gott ein neues Kapitel aufschlägt in deinem Buch.

Und stelle dich darauf ein, dass dein Buch noch lange nicht weggelegt wird. Nun eigentlich beginnt die göttliche Fürsorge.

Das Glück des Winters ist das dankbare Schweigen, das Staunen über all das Gute, was die Frühlingsgewitter, die Sommerhitze und die Herbststürme nun doch überlebt hat und unter der Decke neue Keime treibt.

Die Not des Winters ist das Wissen, dass es wohl winterharte Pflanzen gibt, aber auch Jahresstauden, die wohl schöner und prächtiger blühen, aber am Ende des Jahres verloren sind.

Das Glück des Winters ist der Gewinn über alle Zeit hinaus. Die Not ist der endgültige Verlust meiner Pracht.

Wieder ein Jahr. Auch wenn wir Tag an Tag gelebt haben, es bleibt ein Gefühl von Leere. Als ob wir trotz alles Guten doch da stünden mit leeren Händen und offenen Fragen. Sei geduldig mit deiner Zeit. Sei geduldig mit deinen Gaben. Sei geduldig mit deinen Grenzen. Sei geduldig mit dir und du wirst geduldig mit den anderen.

Mache dich, dein Versagen und Schuldigbleiben nicht größer. Bernhard von Clairvaux rät dem, der seine Größe übertreibt - und das gilt auch dem, der mit seinen Schwächen hausiert -: „Es ist hiermit, als ob du durch ein Tor gehen willst, das zu niedrig ist. Es schadet nichts, wenn du dich tiefer beugst als nötig ist, aber es schadet sehr wohl, wenn du dich auch nur einen Fingerbreit höher aufrichtest, als das Maß des Tores zulässt. Dann wirst du dich stoßen und dein Kopf wird erschüttert.“
Winter ist die Zeit der Pflege all dessen, was „Innen“ ist. Außen ruht alles, Eis hat es verkrustet, Schnee hat sich darüber gelegt. Die Natur „vergisst“, indem sie „einverleibt“, „verinnerlicht“. Was war, zerfällt. Manches so rasch wie ein Blatt oder eine Blüte, anderes so lange wie ein Stein. Am Ende wird alles einverleibt, verinnerlicht. Wird Grundlage neuen Lebens. So auch bei dir und mir. Wer alles der Außenpflege überlässt, wird verhungern. Winter ist die Zeit, in der in mir Narben geduldig verheilen und Schönes zum Leuchten kommt. Früh senkt sich die Sonne, und mir bleibt, was ich so oft vermisst habe: Zeit für mich selbst, ein geduldiges Ja.

15.
EG 482,1-4.7 (Der Mond ist aufgegangen)

16.
Nicht müde werden

Ich habe vom Frühling gelernt, ich möge offen, empfänglich leben.

Ich habe vom Sommer gelernt, ich dürfe in Fülle das Leben genießen.

Ich habe vom Herbst gelernt, abschiedlich und dennoch heiter zu leben.

Ich habe beim Winter Vertrauen studiert.

Ein Rabbi sagt, der Mensch käme mit geballten Fäusten auf die Welt und verließe sie mit offenen Händen.

Ich möchte Mut machen, mit offenen Händen zu leben.

Hilde Domin schreibt ein kurzes, wunderbares Gedicht:

nicht müde werden

sondern dem Wunder

leise

wie einem Vogel

die Hand hinhalten

Ich möchte Mut machen, mit offenen Händen zu leben.

Ich möchte Mut machen, in Erwartung der Wunder zu leben.

Wie ein Kind meine Fehler mit einem Papierschiffchen dem Bach anzuvertrauen.

Wie eine Blüte nichts Böses ahnen, wenn ich mich öffne.

Gott über den Weg trauen und täglich nach Gründen tauchen, die mir die Wahrheit bestätigen: Es ist schön, dass es mich gibt.

17.
Gebet (Gerhard)

Der Tag geht.

Mit ihm all die Möglichkeiten,

die du mir geschenkt hast, Gott.

Mit ihm all die Enttäuschungen,

die ich dir bereitet habe.

Mit ihm all das Gelungene,

die Freude und die kleinen Wunder.

Mit ihm die unerledigten Geschäfte,

die Hoffnungen und die Zweifel.

Nun lass mich am Abend zur Ruhe kommen.

Das, was noch unbedingt zu tun ist 

und gesagt werden muss,

lass mich tun und sagen.

Dann nimm es weg aus meiner Seele,

dass ich aufatmen kann,

ich und die Meinen.

Vater unser

Friedensgruß

18.
Mitteilungen

· Dank an Inge, Gustl und Christoph

· Kollekte wie immer

· Draußen Listen für E-Mail-Adressen

· 
Ab Dienstag auf unserer Homepage

· Nächster Ligo – ein großartiges Buch der eben verstorbenen Harper Lee: Wer die Nachtigall stört – in einer ebenso großartigen neuen Übersetzung.
Vielleicht kennen Sie das Buch, vielleicht auch den Film mit Gregory Peck. Jedenfalls, wir freuen uns auf den 17. April.
19.
EG 581,1-3 (Segne uns, o Herr)

20.
Segen

21. 
Instrumentalnachspiel


